Dalpiger Dampfboot 


N 55. 


Montag, den 6. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Teſegraphiſche Depefchen. 

Kopenhagen, Sonnabend? 4. März. 
Der König verlegt Mitte nächſter Woche ſeine Reſi⸗ 
denz nach Kopenhagen. Das Befinden des ſchwer er⸗ 
krankten Hall läßt wenig Hoffnung. Der gleichfalls 
erkrankte Miniſter Bluhme befindet ſich dagegen jetzt 
bereits in der Beſſerung. 

Paris, Sonntag 5. März. 

Der heutige „Moniteur“ meldet, daß der Handels⸗ 
vertrag zwiſchen Frankreich und den Städten Ham⸗ 
burg, Lübeck und Bremen abgeſchloſſen iſt. 


Kaiſer und . 


Nach dem zu urtheilen, was Louis Napoleon in 
der Vorrede ſeines Werkes über daſſelbe verlauten 
läßt, iſt er ſich ſelber nicht klar über den von ihm 
als Hiſtoriker eingenommenen Standpunkt. Es giebt 
ſehr verſchiedene Standpunkte, von denen aus die 
Geſchichtſchreibung in Angriff genommen werden kann. 
Einer derſelben iſt der religisſe. Der Hiſtoriter, 
welcher dieſen einnimmt, ſtellt die ganze Geſchichte 
als ein Werk der Vorſehung dar; ihre Helden ſind 
nach ihm von Gott geſandte Perſonen, welche nicht 
aus ſich heraus auf Grund der Logik der Thatſchen 
handeln, ſondern einem fremden höheren Willen 
dienſtbar, ein Werkzeug in der Hand der Vorſehung 
ſind. — So ſpricht auf dem religiöfen Standpunkte 
der Hiſtoriker weder von ber innern Nothwendigkeit, 
mit welcher eine Begebenheit aus der andern ent⸗ 
ſpringt, noch von der Logik der Thatſachen, ſondern 
nur von dem göulichen Willen. Ein anderer Standpunkt 
der Geſchichtsſchreibung iſt der pragmatiſche. — Das 
Characteriſtiſche deſſelben liegt in der Anordnung des 
empiriſchen Stoffes. Der Hiſtoriker, welcher ihn 
einnimmt, verbindet die Begebenheiten, die empi⸗ 
riſch zufällig und nicht harmoniſch erſcheinen, nach 
einem von ihm entworfenen Zwecke. So iſt Tacitus 
pragmatiſch, weil er Schritt für Schritt an dem 
Verfall des römiſchen Staats die Wirkungen der 
Sittenloſigkeit und des Despotismus darſtellt. Der 
höchſte Standpunkt der Geſchichtſchreibung iſt der des 
hiſtoriſchen Künſtlers. Dieſer zeigt uns, wie eine 
große That der Weltgeſchichte aus der andern natur⸗ 
gemäß und nothwendig entſpringt, wie nirgends der 
logiſche Zuſammenhang der Thatſachen fehlt, fondern 
Alles im Großen und Ganzen aus innerer Nothwen⸗ 
digkeit geſchieht; wie aber bei dieſer inneren Noth⸗ 
wendigkeit die Menſchheit dennoch nicht blindlings 
und wider Willen fortgeſchoben wird, vielmehr die 
volle Freiheit des Handelns behält. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus behandelt, iſt die Hiſtorie wie eine vollendete 
Tragödie, die eben dadurch unſere Bewunderung in 
ſo hohem Maße erregt, weil ſie die Identität der 
Freiheit und Nothwendigkeit zur Erſcheinung bringt. 
Wenn der Kaiſer Napoleon III. in der Vorrede ſei⸗ 
nes hiſtoriſchen Werkes zu Anfang die Logik der That⸗ 
ſachen ſo ſcharf betont; wenn er die Regeln der Logik 
als eine Hauptbedingung für die Wahrheit in der 
Gefchichtſchreibung hinſtellt und ausruft: „Seien wir 
logiſch, ſo werden wir auch gerecht ſein“ — ſollte man 
ſich da nicht zu der Annahme geneigt fühlen, daß er 
den Standpunkt eines hiſtoriſchen Künſtlers einzu⸗ 
nehmen oder wenigſtens dem Pragmatismus Rech⸗ 
nung zu tragen ſich beſtrebt habe? Keines von beiden. 
Indem er behauptet, daß Cäſar, Carl der Große 
und Napoleon 1. Boten und Werkzeuge der Bor 
ſehung geweſen; ſo bekennt er doch damit offen- 
bar zu dem religiöſen Standpunkt der Geſchichts⸗ 


1865. 


36ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer’s Centr.⸗Ztgs.- u. Annonc.⸗Büreau, 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Aunonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Bilreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler, 


ſchreibung. Hätte er aber auch dieſes Bekenntniß 
nicht ſelber abgelegt: ein Beiſpiel, welches er uns 
von ſeiner Logik giebt, würde zur Genüge beweiſen, 
daß er nicht fähig iſt, ein Geſchichtswerk im prag⸗ 
matiſchen Geiſte zu ſchreiben. Er ſchreibt: „Indem 
Brutus Cäſar ermordete, ſtürzte er Rom in die 
Schreckniſſe des Bürgerkrieges; er verhinderte nicht 
die Regierung des Auguſtus, aber er ermöglichte 
die Nero's und Caligula's. Die Logik, welche in 
dieſer Behanptung liegt, weiſt gewiß ſchon mancher 
Schüler dem Kaiſer als eine falſche nach. Wären 
Nero und Caligula ſofort nach dem Morde Cäſar's 
zur Regierung gekommen: dann würde man ſchon 
eher in dieſer Behauptung des kaiſerlichen Geſchichts⸗ 
ſchreibers eine Logik zu entdecken vermögen; aber 
ſagt er nicht, daß Brutus nicht die Regierung des 
Auguſtus verhindert? — Was anders ſoll das 
heißen, als daß Auguſtus, nach der Anſchauung des 
kaiſerlichen Geſchichtsſchreibers, ein Abgeſandter der 
Vorſehung, die That des ſchnöden Brutus mit ihren 
Folgen aufgehoben. Soll das Aufgehobene, das 
nicht mehr Exiſtirende Urſache und Grund für etwas 
Anderes ſein, das in's Leben tritt? Jedes Kind 
weiß, daß ein Tiſchler, der bereits geſtorben, nicht 
mehr im Stande iſt, eine Thür, einen Sarg oder 
etwas Anderes zu verfertigen. Eine in ſich vernich⸗ 
tete, aus dem Reiche der Lebendigen geſchiedene That 
kann ebenſowenig die Erzeugerin irgend welcher an— 
dern That ſein. Das Todte iſt und bleibt zeugungs⸗ 
los. Wir wollen nun aber auch einmal annehmen, 
Cäſar ſei nicht durch Brutus geſtorben, ſondern er 
habe beim Baden im Fluſſe, oder in einer Schlacht als 
Held, oder als altersſchwacher Mann im Bette feinen 
Tod gefunden: würde irgend eine dieſer Todesarten die 
Regierung des Nero oder Caligula unmöglich gemacht 
haben? — Was für einen logiſchen Grund in aller 
Welt nun aber hat Napoleon III., die Verbannung 
Napoleons J. in Verbindung mit der Ermordung 
Cäſars zu ſetzen? — Man wird dadurch nur zu 
leicht daran erinnert, daß gegenwärtig in Frankreich 
auch neroniſche Zuſtände vorhanden ſind. Der Kai⸗ 
ſer von Frankreich hat unzweifelhaft keinen glücklichen 
Schritt gethan, ſich auf die Bahn eines hiſtoriſchen 
Schriftſtellers zu begeben. Er hat bei der Abfaſſung 
ſeines Werkes allerdings einen ganz beſtimmten Zweck 
gehabt; er hat ſich den großen Werkzeugen der Vor⸗ 
ſehung: Cäſar, Carl d. Gr., Napoleon I., anreihen 
und für die Wichtigkeit ſeines Cäſarismus der blö⸗ 
den Welt die Augen eröffnen wollen. Wenn er ſagt, daß 
das Scherbengericht der Verſchworenen Europas die Wie⸗ 
derauferſtehung des erſten Kaiſerreichs ebenfalls nicht ver⸗ 
hindert, ſo geht daraus mit Evidenz her vor, daß er in feinem 
Werk, mit welchem er ſich und die Welt zu beglücken 
wähnt, an das Erhabenſte den kleinſten und gemeinſten 
Maaßſtab gelegt. Hat der jetzige Kaiſer von Frank⸗ 
reich die Stirn, die große, gewaltige und folgenreiche 
Begeiſterung der deutſchen Nation von 1813 in 
Verbindung mit dem Kampfesmuth des in ganz 
Europa von einem Tyrannen geknechteten Volks⸗ 
geiſtes ein Scherbengericht und den Tyrannen ſelbſt 
einen verkannten Wohlthöter der Völker zu nennen; 
ſo wird er es auch ſelbſt in denjenigen Parthien 
ſeines Werkes, in denen er einen Anlauf zum Prag⸗ 
matiſchen nimmt, nicht weiter gebracht haben, als 
bis zum Raiſonniren oder Ausſchmücken durch leere 
rhetoriſche Floskeln, um am Schluſſe mit Wagner 
im Göthe'ſchen Fauſt ausrufen zu können: Wie wir, 
der neue Cäſar, der Vierte um Bunde, es doch ſo herrlich 
weit gebracht! — Die Oryane der Preſſe in Paris 


— 


halten mit ihrem Urtheil über das neue Werk des 
kaiſerlichen Schriftſtellers noch ſehr vorſichtig zurück. 
Indeſſen ſteht mit voller Beſtimmtheit feſt, daß man 
dort in maßgebenden Kreiſen der Wiſſenſchaft und 
Journaliſtik nicht ſonderlich erbaut iſt von feiner 
ſchriftſtelleriſchen That. Man faßt in Paris, den 
von dort eingegangenen Nachrichten zufolge, weder 
die Geſichtspunkte der Logik, noch die der Geſchichte 
in's Auge; man iſt vielmehr nur erſtaunt über die 
Kühnheit des Kaiſers, ſich ſelbſt, ſeine Dynaſtie und 
ſein Syſtem der wiſſenſchaftlichen Kritik auszuſetzen. 
Ein bekanntes deutſches Sprichwort ſagt: „Der Eſel, 
wenn es ihm zu wohl wird, geht aufs Eis und 
bricht fich ein Bein.“ 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
15. Sitzung am 3. März. 
(Schluß.) 

Abg. Möller: Meine Bemängelung des Anſtandes 
hochgeſtellter Beamten war keine grundloſe; Herr von 
Kampp bat fi vor der gegen ihn wegen Beleidigung 
von Mitgliedern dieſes Hauſes erhobenen Anklage durch 
die Erhebung des Competenz⸗Conflictes ſchützen laſſen 
müſſen. Ich habe keine Verleumdung gegen Beamten 
ausgeſprochen, ſondern die Wahrheit. Ich werde hier 
einen Brief dem Präſidium übergeben, welcher eine An- 
zahl von Fällen conftatirt, wo ein ungeſetzlicher Einfluß 
geübt iſt, und viele andere Thatſachen werde ich noch 
nachzubringen in der Lage ſein. 

Abg. Schulze⸗Delitzſch: Gegenüber dem erhobe⸗ 
nen Vorwurfe der Verleumdung erinnere ich an die 
Verhandlung, welche vor einigen Tagen hier zur Annu- 
lirung zweier Wahlen geführt hat; da ſind wohl die 
ungeſetzlichen Beeinfluſſungen klar genug an den Tag 
gebracht. Bei der Characteriſtrung unſeres Parteilebens 
bat der Graf Eulenburg es überſehen, daß die Regie⸗ 
rung gerade auf die beiden äußerſten Parteien, auf die 
feudale und auf die ſocial⸗demokratiſche ſich ſtützt. In 
der ſo gewonnenen Stellung ſteht ſie mit weit geſpreiz⸗ 
ten Beinen, wie der thönerne Koloß von Rhodus, und 
nicht weniger haltbar wie dieſer. Nachdem die Regierung 
erklärt hat, daß fie nicht geſonnen ſei, dem Unweſen der 
Landräthe zu ſteuern, wird es uns nur übrig bleiben, 
um fo ſtrenger bei der Prüfung der Wahlen zu fein, 
und alle durch ungeſetzliche Mittel bewerkſtelligten zu 
annulliren. Dann wird endlich die conſervative Partei 
ſelbſt ſich gezwungen ſeben, den Herren Landräthen ein 
anderes Verbalten anzurathen. 

Abg. Reichenſperger: In früherer Zeit hat man 
an ſolchen Aeußerungen, wie die des Landraths ſei, 
niemals Anſtoß genommen; eine ungeſetzliche Beein⸗ 
fluſſung liegt in derſelben keineswegs. Ich bezweifle 
nicht, daß auch rechtswidrige Handlungen bier und da 
im Lande vorgekommen ſein können. Wenn dieſe aber, 
wie die Fortſchriitspaxtei vorausſetzt, zur Folge hätten, 
daß die Wähler aus Furcht vor materieller Benachthei⸗ 
ligung gegen ihre Ueberzeugung ſtimmten, dann wäre 
es doch mit dem Freiheitsgefühle, dem ſelbſtſtändigen 
Sinne der Wähler ſehr traurig beſtellt. Das darf von 
liberaler Seite gar nicht zugegeben werden. 

Abg. v. Mitſchke⸗Coltande: Die eonſervative 
Partei bat im Lande ihren guten Boden, fie braucht 
ſich nicht von einem Minifterium abhängig zu ſtellen, 
und fie hat ihre Selbſtſtändigkeit gezeigt, indem fie 
früher auch mitunter gegen die Regierung ihren Stand» 
punkt feftgehalten hat. Die jetzige Majorität verdankt 
aber einzig und allein dem liberalen Miniſterium ihre 
Exiſtenz, welches leider ein paar Jahre in Preußen ge⸗ 
ſchaltet hat. Das war ein Experiment, welches in der 
Geſchichte unſeres Landes noch nicht dageweſen, daß ein 
Miniſtertum aus der Oppofition gewählt wurde (Heiterkeit) 
und dies Experiment hat ſich als ſehr nachtpeilig und 
beklagensweith erwirſen. Das liberale Miniſterium hat 
der Parteiwirtbſchaft freten Raum gegeben und den 
Conſervanven Sonne und Wind entzogen. Wenn unſer 
Miniſtertum nur immer nach dem Rechte ſich richtet, 
aber gleichzeitig nach ſtreng conferrariven Grundfägen, 
n fo werden wir auch noch die Maforität er⸗ 
halten. 


Abg. Virchow: Wir find dem vorigen Redner 
dafür zu Dank verpflichtet, daß er die Stellung der 
Regierung zur konſervativen Partei richtiger gekennzeichnet 
hat als der Herr Miniſter ſelbſt. Nicht die konſervative 
Partei ſchließt ſich der Regierung an, ſondern umgekehrt 
ſucht die letztere ſich auf jene zu ſtützen. Freilich iſt 
dieſe Stütze ſchwach, denn die konſervativen Wahlkreiſe 
nehmen ſich auf der Kiepert'ſchen Karte wie einzelne ver⸗ 
lorene Poſten aus und erinnern an jene einſamen Inſeln 
in der Südſee, die von Wilden bewohnt werden. (Große 
Heiterkeit). Der Vorredner ſprach von einer Zeit, wo 
die Konſervativen wieder die Mehrheit in dieſem Hauſe 
haben würden, und der Herr Miniſter hat nicht nur 
das Bedürfniß eines ſolchen Umſchlags, ſondern auch die 
baldige Erfüllung hofft er. Der jetzige Zuſtand ſoll durch 
den unerhörten Umſtand hervorgebracht ſein, daß wir ein 
Minifterium aus der Oppofition eine Zeit lang am 
Ruder gehabt haben. So unerhört iſt der Umſtand eben 
nicht. Auch unter früheren Königen ſind in Preußen 
Miniſter ins Amt gekommen, die der Oppoſition zwar 
nicht einer parlamentariſchen, die nicht exiſtirte, aber doch 
einer liberalen Oppoſition angehörten, ſo die Stein und 
Hardenberg, die Gegner der Junker und Erneuerer 
Preußens, die von Ihnen (zur Rechten) im Leben und 
über das Grab hinaus verfolgt worden ſind! Jetzt ſind 
Sie mit der Verfolgung dieſer Männer etwas ſtiller 
geworden, weil Sie einzuſehen anfangen, daß ihre Geſetze 
doch ſo übel nicht ſind. Aber dazu hat jenes aus der 
Oppoſition des Hauſes hervorgegangene Miniſterium 
allerdings genügt, um der großen liberalen Partei des 
Landes die Möglichkeit zu gewähren ſofort ſeine Mehr 
heit und Kraft zu zeigen, eine Kraft, die wohl auch das 
jetzige Miniſterium überdauern wird; während gleichzeitig 
die konſervatlve Partei ſofort zerfiel wie loſer Mörtel 
und nur ein Haufen von Staub die Stelle bezeichnete, 
wo ſie ſtand. Dieſe Partei, die ſo gern von gleichem 
Recht bei dem Kampf der Wahlen, von gleichem Licht 
und Wind ſpricht, kann nämlich gar nicht beſtehen ohne 
die Sonne eines Miniſteriums, in deren Wärme ſie ihre 
Sachen ausbrütet. Der Herr Miniſter hat mit aner⸗ 
kennenswerther Offenheit ſeinen Standpunkt dargelegt. 
Doch lehrt uns die Geſchichte, daß noch nie auf die bloße 
Gewalt eine dauernde Herrſchaft gegründet worden iſt, 
allenfalls eine momentan glänzende, die den Keim des 
Verderbens in ſich ſchloß. Der Herr Miniſter ſagt uns 
zwar von jenem Landrathe, daß das, was er that, keine 
Beeinfluſſung der Wahlen geweſen ſei, die gegen pofitive 
Geſetze verſtieß, was nicht behauptet worden iſt; oder 
gegen die Verwaltungsgrundſätze, worüber die verſchiede⸗ 
nen Miniſter, welche die Träger dieſer Grundfäge ſind, 
auch in dieſem Hauſe verſchiedener Meinung ſein möchten. 
Der Herr Miniſter ſtellt jene Erklärung im Amtsblatt 
in eine Linie mit der Zuſchrift des Abg. Möller an die 
Wahlmänner, und das iſt doch wohl nur ein dialektiſches 
Mittel der Darſtellung, denn der letztere iſt doch nur ein 
Privatmann und feine Worte haben keine andere Wir- 
kung als die jedes anderen Privatmannes, mag er Abge- 
ordneter ſein oder nicht. Der Landrath, meinte der 
Herr Miniſter, mußte doch die apathiſche Maſſe, deren 
Exiſtenz er vom Herrn Kriegsminiſter gelernt zu haben 
ſcheint, anregen, um fie zur wahren Menſchenwürde zu 
erheben. Aber mit den Anregungen fangt man an und 
ſchließt unvermeidlich mit der Anwendung unſittlicher 
Mitiel. Daher im Lande die Ueberzeugung herrſcht, für 
liberale Wahlen werde der Einzelne leicht durch Steuer- 
erhöhungen geſtraft. Ob die Landräthe abſichtlich aus 
dieſem Grunde Erhöhungen veranlaßt haben, läßt ſich 
natürlich nicht konſtatiren; aber daß liberal Stimmende 
en befteuert worden find, und daß im Lande dieſe 

klärung für die Thatſache herrſcht, das iſt zweifellos. 
Und wie kümmerliche Reſultate hat man erreicht, um 
derentwillen man den alten Wahlſpruch: „Justitia reg- 
norum fundamentum“ angetaftet hat! Herr Reichenſperger 
geht zwar von einem höheren Geſichtspunkte aus und 
verlangt, daß der Wähler für Beeinfluſſung gar nicht zu⸗ 
gänglich, daß er für die Freiheit reif ſein ſoll. Meine 
Herren, das ift viel verlangt, mehr als ich finde, wenn 
ich mich ſelbſt in dieſem Hauſe umſehe. Denn ſelbſt hier 
finde ich verehrte Abgeordnete, die für Beeinfluſſung recht 
wohl zugänglich ſind, verehrte Abgeordnete, denen man 
doch nicht die Reife zur Freiheit abſprechen kann und 
die doch zuletzt ganz anders ſtimmen als man von ihnen 
erwarten müßte. (Große Heiterkeit.) Verlangen wir alſo 
von einem Urwähler nicht mehr als von einem Abgeord- 
neten, wirken wir vielmehr dahin, daß Bedrohungen un⸗ 
möglich werden, die den Wähler verhindern, nach ſeiner 
Ueberzeugung zu ſtimmen. (Lauter Beifall.) 


Miniſter des Innern: Dem Herrn Vorredner 
möchte ich auf einen Punkt erwiedern, daß er nämlich 
wiederholt behauptet hat, es beſtände im Lande der Ver⸗ 
dacht, daß Wähler, welche anders wählten, als der Land⸗ 
rath wünſchte, irgend welchen materiellen Nachtheilen 
ausgeſetzt wären. Ich muß das veſtreiten (Unruhe). 
Verzeihen Sie, ich höre auch, was im Lande vorgeht. 
Sie mögen in gewiſſen Wahlkreiſen bekannt ſein und von 
dort Nachrichten bekommen, ich bekomme ſie aus allen 
Kreiſen. Daß aber ſolche Berichte zu Ihren Ohren ge⸗ 
kommen wären, aus denen geſchloſſen werden könnte, 
im Lande veſtehe eine ſolche Anfechtung, beſtreite ich ganz 
ausdrücklich; und wenn ſie beſtände, wie der geehrte 
Herr Vorredner geſagt hat, wo iſt irgend ein Anhalt 
für einen Beweis, daß Jemand, der ſo und ſo geſtimmt 
hat, bei der nächſten Steuerveranlagung höher getrieben 
iſt. Wenn er ſich das Vergnügen machk, dies mit ſeiner 
Abſtimmung in Verbindung zu ſetzen, ſo iſt das Privat⸗ 
ſache, aber wo liegt ein Cauſalnexus zwiſchen feiner Ab. 
ſtimmung und zwiſchen der Steuereinzahlung? Ich muß 
doch darauf aufmerkſam machen, daß man ſich hüten 
muß, es von dieſer Stelle in's Land zu rufen, als ob in 
Preußen die Beamtenſchaft derartig zuſammengeſetzt ſei, 
um einen ſolchen, vollſtändig t und, wie ich 
dem Hrn. Abgeordneten zugeſtehe, vollſtändig unſittlichen 
Eindruck zu machen. Nein, meine Herren, in unſerem 
Regiment und ſo lange wir am Ruder ſein werden, wird 


die ſogenannte Polizeiwirthſchaft niemals aufkommen; ich 
haſſe nichts mehr, als die Polizeiwirthſchaft. (Widerſpruch 
links.) Dafür aber geben Sie mir das Recht, das ge⸗ 
ſchriebene Geſetz in ſeiner ganzen Bedeutung und in der 
Weiſe auszudeuten, wie es da ift, und wie es mir die 
Mittel an die Hand giebt es auszudeuten; und dann, 
meine Herren, wenn ich dies thue und Ihnen nachweiſe, 
daß ich mich innerhalb der geſetzlichen Schranken bewege, 
dann ſprechen Sie nicht von Gewalt; ſprechen Sie nicht 
davon, wenn ich meine Landräthe anweiſe, mit allen er⸗ 
laubten Mitteln für das Zuftandefommen guter Wahlen 
zu wirken; ſprechen Sie vielmehr von Gewalt, wenn 
Sie aus geſetzlich nicht zu rechtfertigenden Gründen eine 
Wahl annulliren. (Unruhe links, Bravo rechts.) 

Abg. Graf Schwerin: Meine Herren! Ich habe 
während dieſer Legislaturperlode und ebenſo die Herren, 
mit denen ich gewöhnlich zuſammen zu ſtimmen pflege, 
vielfach Veranlaſſung gehabt, auszuſprechen, daß auch 
meiner Ueberzeugung nach Wahlbeeinfluſſungen ſtattge⸗ 
funden haben, die vor dem Geſetz nicht beſtehen können 
(Zuſtimmung). Ich habe aus dieſem Grunde und ebenſo 
auch meine Freunde bei verſchiedenen Gelegenheiten, wo 
es ſich um die Annullirung von Wahlen handelte, mit 
der Majorität dieſes Hauſes egeſtimmt, weil ich zu der 
Ueberzeugung gelangt war, daß hier ungeſetzliche Beein- 
fluſſungen der Wahlen ſtattgefunden hatten. Um ſo mehr 
bin ich in dieſem Augenblick veranlaßt zu erklären, daß 
ich mit dem Herrn Miniſter des Innern in dem Erlaß, 
der die Veranlaſſung zur Interpellation gegeben hat, eine 
ungeſetzliche Einwirkung der Regierung nicht erkennen 
kann. Zuſtimmung rechts.) Die Regierung hat allerdings 
das Recht und in gewiſſem Umfange die Pflicht, darauf 
aufmerkſam zu machen, nach welchen Grundſätzen ſie 
gewäblt wiſſen will. Ob die Form der Bezeichnung einer 
beſtimmten Perſönlichkeit eine politiſch kluge, ob ſie ein 
Beweis von einer beſonders ſtarken Regierung iſt, das, 
meine Herren, laſſe ich vollkommen dahingeſtellt ſein. 
Meiner Ueberzeugung nach iſt ſie nicht ungeſetzlich und 
weil fie nicht ungeſetzlich iſt, darum kann ſie auch einen 
Grund zur Beſchwerde nicht abgeben. Was wir, meine 
Herren, desavouirt haben, iſt, daß die Regierung die ihr 
zur Aufrechterhaltung des Geſetzes und zum Schutze des 
Rechts gegebene Macht, Drohungen und Verſprechungen 
die ſie damit wahr machen kann, anwendet, um beſtimmte 
Wahlen hervorzubringen. Das iſt in dieſem Falle nicht 
geſchehen, alſo kann von einer ungeſetzlichen Einwirkung 
auf die Wahl nicht die Rede ſein. Der Herr Miniſter 
hat dann bei der Beantwortung der Interpellation eine 
Menge von Ausführungen gemacht, mit denen ich mich 
in keiner Weiſe identifiziren möchte, die ich in vielen 
Punkten ſogar ausdrücklich beftreiten muß, dies nament⸗ 
lich in ſofern ſie ſich auf einen, wie ich denke, retroſpektiv 
gemeinten Rath beziehen, wie auch die liberale Regierung 
hätte verfahren muͤſſen. Ich habe aber durchaus keine 
Veranlaſſung, darüber mit ihm zu disputiren. In dem 
einen Punkte ſtimme ich allerdings mit ihm überein, in 
dem Punkte nämlich, daß jede Regierung, mag ſie aus 
liberalen Kreiſen hervorgegangen ſein oder aus anderen, 
nur dann geſunde Früchte ihres Strebens wird zeitigen 
können, wenn fie mit der großen konſervativen Partei 
des Landes ſich in Uebereinſtimmung befindet. Nur, 
meine Herren, laſſen Sie uns nicht vergeſſen, daß mit 
dem Begriff „konſervativ“ etwas ſehr Verſchledenes be- 
zeichnet wird. (Zuſtimmung linke). Ich nenne diejenige 
Partei konſervativ — und das iſt meiner Ueberzeugung 
nach die große Partei des Landes — die mit feſtem 
monarchiſchem Sinn das Bewußtſein verbindet, daß nur 
auf dem Boden des verfaſſungsmäßigen Rechts der Fort; 
ſchritt zur Sicherung der Monarchie und zur Sicherung 
der Intereſſen des Landes führen kann; (Bravo!) daß 
aber bei dieſem Fortſchritt überall an die beſtehenden 
Verhältniſſe angeknüpft werden muß, daß mit Vorſicht 
gehandelt werden muß, aber immer nach einer beſtimm⸗ 
ten Richtung hin vorwärts, daß in der der Venen die 
Grundlagen, welche in den großen Jahren der Erneuerung 
des preußiſchen Vaterlandes gegeben ſind, nicht verlaſſen 
werden dürfen, ſondern immer nur mit feſtem Hinblick 
auf ſie das geſchehen darf, was im gegebenen Momente 
das Gebotene, das Ausführbare und das dem Verfaſſungs⸗ 
rechte Entſprechende iſt. Dieſe Partei nenne ich die 
konſervative und ich babe die Ueberzeugung, daß dieſe 
Partei die große Partei des Landes iſt, nicht eine Agi- 
tationspartei, die ſich aus allen Lagern rekrutirt und die 
nun ſagt, wir wollen der jeweiligen Regierung in allen 
Dingen zu Willen fein, mag es unſere Ueberzeugung 
ſein oder nicht: jede Regierung muß geſtützt werden, weil 
die Regierung allein fähig iſt, dem Parteitreiben im 
Lande ſich mit Wirkſamkeit entgegen zu ſetzen. Der 
Agitations partei, meine Herren, die ſich ſetzt vielfach die 
konſervative nennt, der möchte ich die Zukunft des Landes 
nicht anvertrauen. (Sehr wahr!) Und das iſt vielleicht 
die Abweichung des Herrn Miniſters des Innern von 
mir und von den Grundſätzen derjenigen Regierung, der 


anzugehören ich die Ehre gehabt habe. (Bravo im linken 
Centrum.) N 
Abg. Bender: Jene Erklärung im Amtsblatt hat 


bewirkt, daß, wenn auf dieſem er fortgefahren wird, 
die Landräthe ſich noch um jedes Anſehen bringen werden. 
Und wenn von dem zerſetzenden Einfluſſe der Fort⸗ 
ſchrittspartei geſprochen wird, dann iſt wohl Niemand 
mehr zerſetzt als der Landrath ſelbſt, der vor einigen 
Jahren den Geh. Rath Schubert empfohlen hat (der 
doch gewiß derſelbe geblieben iſt) und jetzt den Herrn 
v. Tettau. (Heiterkeit.) Und dabei nur mit einer Stimme 
zu ſiegen! Für ſo viel ſo wenig! 

Abg. v. Gottberg: Der Herr Abgeordnete für 
Anklam (Graf Schwerin) hat ſich hier vielfach über die 
konſervative Partei geäußert und dabei dieſelbe Unklar 
heit entwickelt, die ihm ſo oft mit der Fortſchrittspartei 
ſtimmen läßt, dieſelbe Unklarheit, die in feinem Wahl ⸗ 
erlaſſe hertſchte. Wenn er fpäter die Maforität im Haufe 
verlor, was war der Grund? Weil das liberale 
Miniſterium das Königthum in den Kampf führte, und 
weil es die von der extremen Rechten und der extremen 


Linken als Gegner des Königthums behandelte. (Unter- 
brechung.) Das liberale Miniſterium machte Oppoſition 
nach rechis, nach links: was es wollte, das wußte kein 
Menſch! (Große Heiterkeit.) Herrn Abg. Virchow ſehen 
wir in verſchiedenen Gebieten ſich bewegen, in denen er 
nicht ſo glücklich iſt, wie in dem der Anatomie; am 
wenigſten iſt er es im Gebiet der politiſchen Geographie. 
Denn wie paßt es ſich wohl für einen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mann ſich auf jene Karte zu berufen, um nach 
ihr die Kraft und Ausdehnung der Parteien zu berechnen? 
Die konſervative Partei nimmt wahrlich nicht blos zer⸗ 
ſtreute Inſeln ein, ſondern iſt durch das ganze Land ver⸗ 
breitet. Es iſt eine Inſinuation, wenn behauptet wird, 
die Landräthe erhöhten die Steuern für die Liberalen, 
denn die Klaſſenſteuer wird nicht von den Landräthen, 
ſondern von den Kommiſſionen veranlagt, die aus der 
Bevölkerung felbft hervorgehen; an die mag man die 
Beſchwerde adreſſiren, aber nicht an die Landräthe. In 
den Städten mag die umgekehrte Beſchwerde geführt 
werden: da fühlen ſich die konſervativen Wähler bei den 
ſtädtiſchen Steuern gründlich berückſichtigt. Jetzt achten 
Sie auf alle dieſe Dinge nicht; iſt aber erſt einmal 
wieder in dieſem Haufe eine konſervative Majorität, dann 
wird man Sie nach Ihrer Meinung nicht mehr fragen. 
(Unterbrechung.) Der Abg. Schulze räth dazu, alle 
Wahlen zu annulliren, bei denen die Regierung nach 
ſeiner Meinung Einfluß geübt hat; aber das geht doch 
nur bis zu einem gewiſſen Grade, bis der überſpannte 
Bogen bricht, und mich wenigſtens ſchreckt feine Drohun 

gar nicht. Wenn im vorliegenden Fall von Einflu 

auf die Wahl des Herrn v. Tettau geſprochen wird, ſo 
geſchieht das ohne Grund, ja gegen die eigene Ueber- 
zeugung. Ich war in derſelben Abtheilung Korreferent, 
in der früher die Wahl für den Kreis Heiligenbeil⸗ 
Pr. Eylau geprüft wurde: es iſt daſſelbe Stimmenver⸗ 
hältniß damals und jetzt. Aber man wollte doch einmal 
gegen das Miniſterium anrennen, wollte Skandal 
machen, weil die Herren fühlen, daß man im Lande an⸗ 
fängt, ein bischen lau gegen ſie zu werden. (Unter- 
brechung, Lärm und Gelächter.) Denn bald wird die 
Zeit kommen, wo eine Kammer ſein wird, in der Sie 
die Oaſen bilden werden! (Heiterkeit und Beifall rechts.) 

Präfident Grabow macht den Redner darauf auf⸗ 
merkſam, daß er nicht immer in parlamentariſcher Weiſe 
auf den vorliegenden Gegenſtand eingegangen ſei. Dann 
ſchließt er unter Zuſtimmung des Hauſes zu mehrfachen 
Anträgen auf Schluß die Debatte über die Interpellation 
und ertheilt nur noch zu perſönlichen Bemerkungen das 
Wort den Abgg. Grafen Schwerin, Virchow und 
v. d. Heydt. 

Abg. Graf Schwerin: Den Vorwurf der Unflar- 
heit, den der Abg. v. Gottberg mir gemacht hat, den 
laſſe ich wohl am beſten auf ſich beruhen. Seine Rede, 
denke ich, wird im Lande mir nicht ſchaden. Wer mich 
bisher nicht für unklar gehalten hat, wird es auch wohl 
nach der Rede des Hrn. v. Gottberg nicht thun. (Sehr 
gut.) Sodann hat mir derſelbe Herr Abg. vorgeworfen, 
daß ich oft mit der Fortſchrittspartei ſtimmte, und daß 
nach ſeiner Vermuthung ich dies auch fernerhin thun 
würde. Darin hat er vollkommen Recht; (Heiterkeit), ich 
will jagen, zu meinem Bedauern Recht. (Heiterfeit,) 
Denn ich babe mich immer ſo gehalten und hoffe, mich 
auch in Zukunft ſo zu ſtellen, daß ich immer mit Dem⸗ 
jenigen ſtimme, der meiner Ueberzeugung nach Recht hat. 
Wenn nun in der gegenwärtigen Seſſion die Fortſchritts⸗ 
partei nach meiner Ueberzeugung öfter Recht hatte, wie 
die konſervative Partei — wobei ich bemerke, daß ich der 
einen Partei jo wenig angehöre, wie der andern, fo folgt 
daraus ganz natürlich und nothwendig, daß ich öfter mit 
der Fortſchrittspartei ſtimmte und, wenn dieſe fortdauert, 
auch in Zukunft mit der Fortſchrittspartei ſtimmen werde, 
ſelbſt auf die Gefahr bin, wie dies in der vorigen 
Seſſion von dem Hen. v. Blanckenburg geſchehen iſt, daß 
mir der Vorwurf gemacht wird, ich tote nichts weiter, 
als für die Fortſchrittspartei die Kaſtanien aus dem Feuer 
zu holen. — Das iſt aber doch nicht der eigentliche 
Grund, weshalb ich mich zu einer perſönlichen Bemerkung 
gemeldet habe, obgleich ich anerkenne, daß das, was ich 
noch zu ſagen habe, nicht lediglich perſönlich iſt, in ſofern 
noch ein verehrtes Mitglied, welches in dieſem Haufe 
ſitzt, ſich mit mir ganz in derſelben Lage befindet, denn 
es handelt ſich um einen Vorwurf, der dem früheren 
liberalen Miniſterium gemacht war. (Große Heiterkeit.) 
Der Herr Abg. v. Gottberg hat uns den Vorwurf ge⸗ 
macht, das liberale Miniſterium hätte das Königthum in 
den Kampf geführt. Nun, meine Herren, auf alle Vor⸗ 
würfe bin ich mehr vorbereitet geweſen, als auf dieſen 
(ſehr richtig), daß man von 5 7 — Partei, die das 
jetzige Miniſterium unterſtützt, uns den Vorwurf macht, 
wir hätten das Königthum in den Kampf geführt, 
während wir es zu unſerer recht eigentlichen Aufgabe ge⸗ 
macht haben — und ich denke, wir haben dieſe erſte 
Aufgabe niemals aus den Augen gelaſſen — dies nicht 
zu thun, das Königthum fern von den politiſchen 
Parteifämpfen zu halten. — Wir haben alle Maßregeln, 
die wir eingebracht haben, unſere Maßregeln genannt; 
wir haben jede Meinung, die wir vertraten, als die von 
dem Miniſterium ausgegangene, als unſere Meinung hin⸗ 
geftelt. — Wie man uns da den Vorwurf machen kann, 
wir hätten das Königthum in den Kampf geführt, wie 
man uns dieſen Vorwurf im gegenwärtigen Augenblicke 
machen kann, das, meine Herren, iſt mir abſolut uner⸗ 
findlich. (Lebhaftes Bravo.) 

Abg. Virchow: Der Herr Abg. v. Gottberg irrt, 
wenn er die Anatomie für mein Hauptfach hält: es iſt 
eigentlich die Pathologie und wenn ich die Liebhaberei 
gehabt habe, ihm zu antworten, fo geſchah es eben des⸗ 
balb, weil er für mich ein pathalogiſches Intereſſe bat. 
Wenn er nun meint, ich hätte mich auf die Kiepertſche 
Karte als auf ein ganz unwiſſenſchaftliches Material geſtüßzt, 
ſo kann ich nur ſagen, daß Herr Kiepert Mitglied unſerer 
Akademie der Wiſſenſchaften iſt und daß er die Karte der 
Wahlreſultate und Parteiverhältniſſe nach denſelben 
Grundſäten angefertigt hat, nach denen dergleichen Karten 


Überhaupt angefertigt werben. Der Herr Abg, wird ſich 
Nest ſei es mit guter, ſei es mit ſchlechter Miene, in 
eſes wiſſenſchaftlich konſtatirte Verhältniß fügen müſſen. 
des Abg. v. d. Heydt: Ich kann, was den Angriff 
N Herrn Abg. v. Gottberg auf das Miniſterium betrifft, 
den ich anzugehören die Ehre hatte, auch meinerſeits 
enſelben nur für unzutreffend und ungerecht erklären. 
rt! Hört!) Ich din der Meinung, daß das 
iniſterium, welches er angegriffen hat, dem Lande ſehr 
droße und nützliche Dienfte hätte leiſten können, wenn 
es diejenige Unterſtützung gefunden hätte, die ſeine Tendenz 
einer Meinung nach wohl verdient hätte. 

Damit wird der Gegenſtand verlaſſen und unter 
dem Vorſitze des Herrn v. Unruh zu den folgenden 
Nummern der Tagesordnung, den verſchiedenen Berichten 
über Petitionen übergegangen. Die Anträge der reſp. 
ommiſſionen werden durchweg vom Hauſe nach kurzer 

batte angenommen, ſo der Antrag der Juſtizkommiſſion, 
die Petition von Krüger und Genoſſen der Regierung 
mit der Erklärung zu überwieſen, fie möge den Lehns⸗ 
derband in Pommern möglichſt bald im Wege der Ge- 
ezgebung aufbeben, ein von v. Gottberg dazu geſtelltes 
mendement wird verworfen. Desgleichen wird die von 
er Agrar⸗Kommiſſion bearbeitete Petition von Wegner in 
arienwerder, betreffend die Entrichtung des Meßkorns 
an die katholiſche und evangeliſche Geiſtlichkeit der Re— 
gierung überwieſen; dagegen über die Petition von 
Albrecht und Genoſſen auf der Köln-⸗Nymweger Straße 
Doſtbäume ſtatt der Pappeln zu pflanzen, die Taged- 
Ordnung beſchloſſen, während die Kommiſſion neber⸗ 
weiſung an die Regierung beantragt hatte. Der Antrag 
auf Tagesordnung wurde von den Abgg. v. Saucken und 
d. Ernſthauſen eingebracht. Auf den Bericht der Petitions⸗ 
ommiſſion über die Diſſidenten konnte das Haus nicht 
eingehen, da Referent Richter verhindert war, in der 
heutigen Sitzung zu erſcheinen. Auch die Prüfung der 
Tettau'ſchen Wahl wird abgeſetzt. 

Schluß der Sitzung 23 Uhr. Nächſte Sitzung 

Mittwoch 10 Uhr. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 6. März. 

— Das Ober⸗Kommando der Marine ſieht ſich 
zu der Bekanntmachung genöthigt, daß demſelben bis 
zum heutigen Tage von dem durch die öffentlichen 
Blätter ſeit einiger Zeit verbreiteten Gerüchte, daß 
Sr. Majeſtät Schrauben⸗Korvette „Vineta“ zu einer 
demnächſtigen Entſendung nach Japan beſtimmt ſei, 
Nichts bekannt iſt. 

Ss Die Kronprinz⸗Stiftung, gegründet zur 
Unterſtützung Derjenigen, welche aus dem Kriege gegen 
Dänemark ganz oder theilweiſe erwerbsunfähig heim- 
gekehrt ſind, und der Hinterbliebenen der in dieſem 
Kriege Gefallenen, beſitzt zur Zeit in zinstragenden 
Papieren und baar ein Kapital von 291,887 Thlr. 
29 Sgr. 3 Pf. 

+ In der nächſten Woche wird das J. G. Be⸗ 
nedix' ſche Ehepaar das ſeltene Feſt der goldenen 
Hochzeit feiern. Herr Benedix hat die Kriegs⸗ 
jahre 1813 u. 14 mitgemacht, iſt eine Reihe von 
Jahren Beamter des hieſigen Königl. Polizei-Präſi⸗ 
diums geweſen und erſt kürzlich in den Nuheſtand 
getreten. 

— Es ſind in der neueſten Zeit eine ziemlich 
große Zahl falſcher aus Blei gefertigter Guldenſtücke 
ſämmtlich mit der Jahreszahl 1779 und dem Münz⸗ 
zeichen B vorgekommen. 


— Für das „Krankenhaus der Barmherzigkeit“ in 
Königsberg hat der Herr Oberpräſident eine 
Hauscollekte bei den evangeliſchen Bewohnern der 

rovinz geſtattet, um die Mittel zur Unterhaltung 
der Anſtalt zu gewinnen, welche durch eine ſehr aus- 
gedehnte Krankenpflege und durch die Ausbildung der 
Diakoniſſen und die Ausſendung derſelben zur Pflege 
von Kranken und Schwachen, zur Erziehung armer 
Kinder und zur Beaufſichtigung entlaſſener Gefangenen 
in der ganzen Provinz an verſchiedenen Orten großen 
Segen verbreitet. 

Tr Vorgeſtern Abend feierte der hieſige Sänger⸗ 
bund, der unter Hrn. Mäcklenburg's künſtleriſcher 
Leitung fröhlich gedeiht, ſein Stiftungsfeſt im großen 
Saale des Schützenhauſes. Die Mitglieder deſſelben 
hatten Freunde und Bekannte zu der Feier einge⸗ 
laden, fo daß die, nur aus Herren beſtehende Geſell— 
ſchaft ſich etwa auf 300 Perſonen belief. Nachdem 
der Muſe des Geſanges der Tribut gebracht worden 
war, begann gegen 9 Uhr das Feſtmahl, bei welchem 
die heiterſte Stimmung durch Toaſte, gemüthsvolle 
Unterhaltung und Liedervorträge Platz griff. Der 
Vorſitzende des Sängerbundes, Herr Zahlmeiſter 
Kuckein, erinnerte daran, daß derſelbe nun ſchon 
ſein dreizehntes Stiftungsfeſt feiere und ſprach den 
Wunſch aus, daß die Beſtrebungen des Bundes auch 
ferner durch Eintracht und rege Theilnahme feiner 
Mitglieder mit dem beſten Erfolge gekrönt werden 

möchten. Dann brachte er ein Hoch auf die einge⸗ 
ladenen Gäſte aus. Herr Schauspieler Freytag, 
als Gaſt anweſend, ließ den Sängerbund hoch leben. 
Herr Hauptmann Pernin dankte dem Bunde für 
die freundliche Einladung, mit welcher derſelbe feine 


Gäſte beehrt, und wies in einer längeren gemüths⸗ 
warmen Anſprache auf den Zuſammenhang hin, welcher 
zwiſchen dem deutſchen Männergeſang und der 
deutſchen Turnerei beſteht. Sowohl in jenem, wie 
in dieſer, ſagte er, ſpreche ſich das deutſche Weſen 
auf das Kräftigſte aus. Wo in den fernſten Städten 
der Welt Deutſche ſeien, fänden fie in dem Männer- 
geſang und Turnen einen Vereinigungspunkt und die 
ſchönſte Erinnerung an die Heimath, an das theure 
Vaterland. Zum Schluß ſeiner Anſprache brachte 
der Herr Redner dem deutſchen Vaterlande ein Hoch, 
welches begeiſterten Anklang fand. Die allerheiterſte 
Stimmung bemächtigte ſich der Feſtgenoſſen, als 
ſpäter auf der Bühne des Saales theatraliſche 
Beluſtigungen in Scene geſetzt wurden. Eingeleitet 
wurden dieſelben durch Herrn Freytag, welcher in 
der Geſtalt des Orpheus dem Sängerbunde ſeine 
Gratulation brachte und ihm weiſe Lehren ertheilte. 
Hierauf folgte ein ſehr gut ausgeführte Pantomime: 
„Jokko, der braſilianiſche Affe, oder: „Viele Hunde 
ſind des Haſen Tod“. — Von außerordentlich komiſcher 
Wirkung und Beluſtigung war ein muſikaliſcher Scherz, 
der unter dem Titel: „Tſching-Tang-Ting“ aus⸗ 
geführt wurde. — Die pantomimiſche Darſtellung 
eines Wachsſiguren⸗Cabinets gewann durch den guten 
Witz und Humor des Erklärers den lebhafteſten 
Beifall. Bei der Darſtellung noch anderer theatraliſcher 
Piegen blieb die Feſtgeſellſchaft in der ungeſtörteſten 
Heiterkeit und munterſten Laune bis gegen 5 Uhr 
des Morgens zuſammen. 

* Am Sonnabend, Abends 10 Uhr, engagirte der 
Maſchinenbauergehülfe R. im angetrunkenen Zuſtande 
eine Droſchke zur Fahrt nach Legan. Als er im Begriff 
war, einzuſteigen, bemerkte der Droſchkenkutſcher, daß R. 
zwei Tiſchmeſſer aus der Hoſentaſche in feine Bruſttaſche 
ſteckte, was dem Erſteren verdächtig erſchien und ihn 
veranlaßte, Schutzleute herbeizurufen. N. lief nun 
davon, wurde indeß verfolgt und eingeholt, nachdem 
er bei der Verfolgung die Meſſer fortgeworfen hatte. 
Während des Transports nach dem Polizeigefängniß 
ſtieß R. gefährliche Drohungen gegen die transportirenden 
Schutzleute aus und verſetzte dem einen der Letzteren 
einen ſo ſtarken Schlag in die Magengegend, daß er 
zu Boden fiel. Die fortgeworfenen Meſſer wurden 
gefunden und hat es den Anſchein, als ſeien dieſelben 
aus einer Reſtauration entwendet. 

* Bei dem Gaſtwirth Kodlin am Heumarkt 
bettelte geſtern Abends der Schmiedegeſelle Koll in 
zudringlicher Weiſe, und als er namentlich ſeines frechen 
Benehmens wegen fortgewieſen worden war, zertrüm⸗ 
merte er in böswilliger Abſicht mehrere Glasſcheiben 
der Hausthüre. Er wurde verhaftet. 

K Nachdem Ausgangs vorigen Monats das hier 
überwinternde Schiff „Henriette“ um einen bedeutenden 
Vorrath an Kleidern, Wäſche und Cerealien, vermittelſt 
Einbruchs in die Kajüte, beſtohlen worden war, haben 
ſich vor einigen Tagen 2 Arbeiter auf dem genannten 
Schiffe bei ſpäter Abendzeit eingefunden und dem 
Schiffswächter erklärt, ſie ſeien die Diebe, er möchte 
nur mitkommen, um die geſtohlenen Sachen, welche in 
einem Hauſe der Spendhaus-Neugaſſe untergebracht 
ſeien, in Empfang zu nehmen. In der gedachten Straße 
angelangt, begaben ſich die beiden Arbeiter wirklich in 
ein Wohngebäude, während der Schiffswächter vor der 
Thüre warten mußte. Dies währte indeß ſehr lange, 
und als nach Verlauf einer Stunde die beiden Kerle 
nicht erſchienen, begab ſich der Wächter mit dem in⸗ 
zwiſchen herbeigeholten Schiffskapitain in das fragliche 
Haus, woſelbſt es ſich herausſtellte, daß der Durchgang 
durch das Letztere die Spendhausneugaſſe mit der über 
Rammbaum führenden Straße verbinde, und derſelbe 
von den beiden Perſonen benutzt worden iſt, um den 
Wächter zu täuſchen. 5 

* Dem Rentier Perſchau hierſelbſt find am 
2. März c. mehrere werthvolle Betten aus einem 
unverſchloſſenen Zimmer entwendet worden. 

F Als geſtern Abends der Fleiſchergeſelle Rauſchen⸗ 
bach durch feinen Meiſter F. abgelohnt wurde, ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen denſelben ein Streit, wobei der 
Geſelle es wagte, ſeinen Meiſter mit einem Meſſer 
zu bedrohen. Herr F. ſendete daher nach polizeilicher 
Hilfe und als dieſe erſchien, hatte Rauſchenbach in⸗ 
zwiſchen die Hausthüre ſeines Meiſters gewaltſam 
eingeſchlagen und dieſer Umſtand veranlaßte den Beamten, 
den R. abzuführen; dabei beleidigte und ſchimpfte er 
denſelben und als er ins Polizeigefängniß geſchafft 
werden ſollte, ſchlug er auf einen Gefängnißbeamten 
ohne Weiteres los. Unterdeſſen eilte ſein Kamerad, 
der Fleiſchergeſelle Kohl, nach der Fleiſchergeſellen⸗ 
herberge, holte von dort mehrere Mannſchaft und dieſe 
verſuchten die Gefängnißthüre zu ſtürmen, um den R. 
zu befreien, was natürlich nicht gelang. In Folge 
herbeigeeilter anderer Polizeibeamten, ſuchten fie ſchleu⸗ 
nigſt das Weite. 


+ Die Steuer-Defraudationen werden auf allen 
Punkten der Stadt durch die Eisdecke begünſtigt fo 
gewerbsmäßig und umfangreich betrieben, daß die 
Königl. Steuerbehörde ſich genöthigt gefehen hat Be- 
hufs Unterſtützung ihrer Beamten bei der Königl. 
Kommandantur militairiſche Hilfe nachzuſuchen. 


+ Geftern Nachmittag widerfuhr einer Equipage 
in Langfuhr der Unfall eines Achſenbruches, wobei 
der Kutſcher jedoch die Zügel in der Gewalt behielt 
und nur der Herr zwar unſanft aber unbeſchädigt 
auf die Landſtraße fiel. 


SS Nach einer amtlichen Anzeige find im Neuſtädter 
Kreiſe von der Trichinenkrankheit in Steinberg 
2 und in Hoch-Redlan 7 Perſonen ergriffen. — In 
a lch, deſſelben Kreiſes, herrſchen die Menſchen⸗ 
pocken. 


Braunsberg. Die 300jährige Ju belfeier 
des hieſigen Gymnaſiums, wird, wie vorläufig 
feſtgeſtellt iſt, den 4. Juli ſtattfinden. Die Ein⸗ 
ladungsſchrift, welche eine geſchichtliche Ueberſicht von 
der Entſtehung der Anſtalt bis auf die Gegenwart 
enthält, befindet ſich unter der Preſſe; die ſtädtiſchen 
Behörden haben, nach dem Vorgange anderer Städte, 
in denen eine ähnliche Feier ſtattgefunden hat, 
200 Thlr. dazu bewilligt. Nach dem Programm, 
welches bereits dem königl. Provinzial⸗Schulkollegium 
zar Beſtätigung vorgelegt iſt, wird das Feſt etwa 
folgenden Verlauf haben: Montag, den 3. Juli, zur 
Vorfeier: Aufführung der Captivi von Plautus, 
welche zum Theil ſchon einſtudirt ſind. Die Dekoration 
dazu iſt von dem Direktor des Danziger Gymnaſiums 
bereitwilligſt hergegeben worden; das Koſtüm hat der 
General- Intendant der kgl. Schauspiele zu Berlin, 
Frhr. v. Hülſen, zugeſagt. Dienſtag, den 4. Juli, 
um 9 Uhr: Gottesdienſt, um 11 Uhr: Gymnaſial⸗ 
Aktus und Empfang der Deputationen, um 2 Uhr: 
Diner, um 6 Uhr: Concert mit Feuerwerk. Mittwoch: 
den 5. Juli: Schulfeſt im Stadtwalde. Das hier 
angedeutete Programm dürfte wohl noch weitere 
Dimenſionen annehmen, da die Theilnahme unter 
den ehemaligen Zöglingen des Gymnaſiums, welche 
in Braunsberg ſelbſt wohnen, eine ſo rege iſt, daß 
dieſelben Willens ſind, aus ihrer Mitte ein beſonderes 
Comité zu bilden, welches, in Uebereinſtimmung mit 
dem aus dem Lehrerkollegium hervorgegangenen, die 
Sorge für das Unterkommen und Amüſement der 
auswärtigen Feſttheilnehmer übernehmen will. Dieſes 
Unternehmen wird gewiß ſehr zweckdienlich ſein, da 
nach den laut gewordenen Andeutungen, die Zahl der 
auswärtigen Feſttheilnehmer ſich auf circa 300 be- 
laufen dürfte. 

Königsberg. [Preßprozeß.] Wie wir 
hören, hat die Oberſtaatsanwaltſchaft in Sachen des 
Friſchbier'ſchen Sprichwörterbüchleins gegen das am 
Montage ergangene freiſprechende Urtel des hieſigen 
Oſtpr. Tribunals die Nichtigkeitsbeſchwerde ange⸗ 
meldet. Nach dem Art. 107 des Geſetzes vom 
3. Mai 1852 findet ſolche ftatt 1) wegen Verletzung 
oder unrichtiger Anwendung eines Geſetzes oder eines 
Rechtsgrundſatzes und 2) wegen Verletzung oder un⸗ 
richtiger Anwendung weſentlicher Vorſchriften oder 
Grundſätze des Verfahrens. 

Tilfit. Nachdem nun in Folge der ſtatt⸗ 
gefundenen Reviſion die Bevölkerungsanzahl genau 
feſtgeſtellt iſt, ergiebt dieſelbe ſich für die Stadt 
Tilſit 16,114 Seelen, Kämmereidorf Preußen 1485 
und Dorf Kalkappen 619; zugleich bemerken wir 
hier, daß gegenwärtig die älteſten Perſonen unſerer 
Stadt zwei Frauen ſind, welche in den Jahren 1764 
und 1767 geboren, alſo gegenwärtig 101 und reſp. 
98 Jahre alt ſind. 


Stettin, 4. März. Heute Morgen wurde der 
Comptoirbote Schmidt von der Polizeibehörde be⸗ 
treff8 des bekannten Erlaſſes des Kriegsminiſters 
v. Roon, welcher die Zeitſchrift „Daheim“ empfahl, 
vernommen. Er erklärte, ſeine Ausſage nur vor 
dem Unterſuchungsrichter machen zu wollen, was denn 
auch zu Protokoll genommen wurde. — Herr v. Ste- 
mann iſt, nachdem er den erbetenen Abſchied aus dem 
preußiſchen Staatedienſt erhalten, nach Schleswig zum 
Antritt feiner neuen Stellung abgereiſt. (Oder⸗Z.) 

— Am 10. d. Mts. werden die Hafenbahnen in 
Greifswald und Stralſund für den Betrieb eröffnet 
werden. 


Gerichts zeitung. 
Criminal-Gericht zu Danzig.“ 
[Ein vier- und zwanzigſtündiger Stzaſrr⸗ 
trampf]. Eines Abends im Februar v. gerieth die 
Frau Wardow mit dem Steinſetzermeiſter Toppen⸗ 
dorf in einen Streit. Die Wardow hatte eine loſe 
Zunge und ſchimpfte entſetzlich; Tappendorf hatte dagegen 


eine ſchlagfertige Hand und gab der Schimpfenden eine 
Ohrfeige. Nun übte der casus belli feine ganze beun- 
Tubigente Macht. Die Geſchlagene erhob ein fo fürchter⸗ 
liches Geſchrei, daß alle Bewohner der Nachbarſchaft 
herbeieilten. Unter den Herbeieilenden befanden ſich auch 
Tappendorf's Frau und ſeine Tochter Thereſe, Letztere in 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, mit einem 
Stocke bewaffnet. Mutter und Tochter ergriffen die 
Wardow ſofort bei den Haaren und ſetzten Fäuſte und 
Steck in die thätigſte Bewegung. Daß fie den Sieg er- 
rungen, zeigte ihnen bald der Augenſchein; denn die 
Feindin lag regungslos da und mußte in dieſem Zuſtande 
in ihr Zimmer gebracht werden. Herr Medicinal-Ratb 
Dr. Keber der zur Hülfe herbeigeholt wurde, fand bei 
der Gemißhandelten eine hochgradige Gehirnerſchütterung, 
die obwohl ſie den Tod befürchten ließ, doch mit der 
Ueberwindung eines 24ſtündigen Starrkrampfes beſeitigt 
wurde. Für die der Wardow zugefügten Mißbandlung 
wurde der Steinſetzermeiſter auf Grund der Zeugenver⸗ 
nehmung in der öffentlichen Gerichtsverhandlung zu einer 
Geldbuße von 10 Thlrn., feine Frau zu einer Gefängniß⸗ 
ſtrafe von 4 Monaten und feine Tochter zu einer Ger 
fängnißſtrafe von 3 Monaten verurtheilt. 


Die Königin Luiſe von Preußen. 
(Fortſetzung.) 

In rübrender und dringender Weiſe erinnert 
Scheffner wiederholt an den Kronprinzen, über den 
bei Gelegenheit einer Strandreiſe verſtändige Men⸗ 
ſchen geſagt hätten: „es ſei ſchade, daß man ſeine 
Fähigkeiten nicht beſſer zu benutzen ſuche, und Ge⸗ 
fahr laufe bei längerer Verſäumniß, ihn ſpäter nicht 
mehr gehörig bilden zu können.... Nur innigſte 
Ueberzeuzung triebe ihn zur Erneuerung der Bitte, 
da ſein hohes Alter ihn gegen die übeln Folgen 
einer durch Regentenverziehung mißglückenden Regie ⸗ 
rung hinlänglich ſichere.“ Selbſt den Geburtstag 
des Königs benutzt er zu dem Wunſche: „Triebe 
Sie doch ein folder Gedanke an, als wahre Landes- 
mutter den Königlichen Vater heute zum endlichen 
Entſchluß über den nicht blos Ihnen, ſondern dem 
ganzen Staat, ja der ganzen Mitwelt gehörenden Sohn 
zu bewegen! welches herrliche Andenken würde da⸗ 
durch dieſem 3. Auguſt geſtiftet werden!“ Selbſt 
einen Entwurf zu dem Königl. Entlaſſungsſchreiben 
legt er bei. — Weiterhin verwendet ſich Scheffner 
in dem kritiſchen Augenblicke der Entlaſſung Stein's 
für Ertheilung des Schwarzen Adler-Ordens an den⸗ 
ſelben zum Zeichen der Anerkennung ſeiner Verdienſte; 
dann wieder für die Beſtrebungen des neuberufenen 
Schulrathes Zeller. Hier knüpft er an die eigene 
Mittheilung der Königin an über den höchſt ange⸗ 
nehmen Eindruck, den auf ſie in Petersburg die 
Töchter ⸗Erziehungs⸗Anſtalten der Kaiferin » Mutter 
gemacht hätten, und fährt begeiſtert fort: „Ihr 
Gemüth muß hier (auf dem Gebiete der Volks⸗ 
erziehung) der Geiſt Gottes werden, der über dem 
bewegten Waſſer ſchwebt, bis das kräftige: Es 
werde Licht! aus ſeinen Wogen hervortöne. Laſſen 
Sie die gelehrten Schulen ihr eignes Weſen treiben 
nach Gebühr, Sie aber werden im höchſten Sinne 
eine Landesmutter durch Vorſorge für den Elementar⸗ 
Unterricht aller Kinder, beſonders der Mädchen, die 
weit früher als die Knaben ein Haus zu beſorgen 
Gelegenheit haben, und Sie werden es dadurch 
wenigſtens Ihrem Thronfolger erleichtern, ein wah; 
rer Landesvater fein zu können.“ In dem letzten 
Briefe nach Berlin ſchreibt der würdige verdiente 
Greis: „Was man mir von dem Eindrucke erzählt, 
den der Beſuch des Waiſenhauſes auf E. K. Maj. 
gemacht, hat mir Freudenthränen gekoſtet; laſſen 
Sie ihn doch nicht verduften, ſondern bleiben Sie feſt 
bei dem Glauben, daß in der geſchickten Verbindung 
der Erziehung der mit Recht geſchiedenen Stände der 
Grund einer echten Nationalglückſeligkeit liegt.“ Er 
bedauert, „daß mit der Erziehung des Kronprinzen 
„ein Salto mortale zu aller Erſtaunen gewagt iſt,“ 
und ſchließt endlich: „Meinen Abſchied von E. K. M. 
weiß ich durch nichts andenklicher zu machen, als 
durch obige Bitten und Wänſche, die von der Ehre 
furcht und Liebe unabtrennbar ſind, mit der ich er⸗ 
ſterbe — “ Wohl erſtarb der alte Patriot im 
eigentlichen Sinne in ſolchen Gefühlen. Aber von 
großem Intereſſe iſt es auch, die Briefe der Königin 
an ihn zu leſen, und wir freuen uns, wenigſtens 
drei davon hier mitiheilen zu können, indem der 
Herr Herausgeber die Güte gehabt, von der aus⸗ 
drücklichen Verpönung des Nachdrucks für uns eine 
Ausnahme zu machen. Sie ſind gewiß geeignet, in 
das Geiſtes⸗ und Gemüthsleben der hohen Frau tiefe 
Blicke thun zu laſſen, und ſelbſt die zuweilen 
mangelhafte Orthographie, der Zeit gemäß, iſt aus 
Pietät und Hochachtung beibehalten. Richtig bemerkt 
auch Scheffner bei Gelegenheit des Bedauerns der 
Königin über ihr geringes hiſtoriſches Wiſſen: „In 
den Kunſtwörtern und Namen ſteckt ja nicht die hohe 
nützliche Weisheit der Geſchichte, aber wohl in der 


Erkenntniß des Geiſtes der Perſonen und Hand⸗ 
lungen, die Einfluß auf die Veränderungen des 
Menſchengeſchlechts gehabt haben.“ (Fortſ. folgt.) 


Literariſches. 
Die Deutſche Roman⸗Zeitung, heraus- 


gegeben und verlegt von dem auf dem Gebiet der 
Belletriſtik ſo unternehmenden Verleger Otto Janke 
in Berlin, liegt jetzt in ihrem erſten Jahrgange voll⸗ 
endet vor uns und die bereits erſchienenen 6 Hefte 
des neuen geben Kunde von dem Fortbeſtand eines 
Unternehmens von großer Tragweite, welches den 
deutſchen Roman von der Leihbibliothek-Abhängigkeit 
zu befreien berufen iſt. Der erſte Jahegang, über 
240 große Bogen ſtark, die etwa 700 Bogen des 
gewöhnlichen Romanformats gleichen und durch Poſt 
und Buchhandel für den ſtaunenswerth wohlfeilen 
Preis von 4 Thlrn. offerirt werden, hat einen Schatz 
von gediegenen Romanen geliefert. Der Hunger⸗ 

aſtor von Wilh. Rabe (Jacob Corvinus) — 

öschen vom Hofe von Friedrich Spielhagen 
— Altermann Ryke von Edmund Höfer — 
Vier Junker von George Heſekiel — Im 
Morgenroth, eine Münchener Geſchichte von 
Herman Schmid — Der Weinhüter von 
Meran von Paul Heyſe ꝛc. ꝛc. werden bleibenden 
Werth behalten. — Das neue Quartal des 
zweiten Jahrganges, beginnend mit der vor⸗ 
trefflichen Erzählung Alfred Meißner's Lem⸗ 
berger und Sohn, eine Prager Juden⸗ 
Geſchichte — Die Kinder der Arbeit von 
Marie Sophie Schwartz (beide Romane bereits 
vollſtändig in den erſten vier Nummern der Roman⸗ 
Zeitung!) — Henry Dunbar von Miß Braddon 
(ein in England bereits in 5 Auflagen vergriffener 
Roman), — Kunſt und Gunſt, Roman in 3 Bänden 
von A. Zeifing — reiht ſich würdig den früheren 
an. — Für die ferneren Quartale werden weiter 
angekündigt: Friedel und Oswald, Tyroler Roman 
von Herman Schmid, dem beliebten Dichter von 
„Almen rauſchund Edelweiß.“ — Die Alpen⸗ 
roſe von Iſchl von A. Silberſtein, dem öſter⸗ 
reichiſchen Dichter der viel verbreiteten „Oeſter⸗ 
reichiſchen Dorfſchwalben“ :c. Die 
Mandanenwaiſe von Balduin Möllhauſen. 
Diemannshof und ein halbes Jahrtauſend von 
George Heſekiel, und weitere große Romane. 


Außer dieſen Werken enthält die Roman⸗Zeitung noch 
größere Novellen, kleinere Erzählungen, hunderte von 


kleineren intereſſanten Artikeln in der „Kleinen 
Roman⸗ Zeitung“ und weitere Beiträge. — 
700 Romanbogen! 45—50 Romanbänden gleichend 
— die gewöhnlich 70 —80 Thlr. zu koſten pflegen 
— für nur 4 Thlr. jährlich oder 1 Thlr. viertel⸗ 
jährlich, wofür jede Buchhandlung, jedes Poſtamt auch 
in den kleinſten Städten die Roman » Zeitung liefert, 
dafür ſucht man gute Werke wie genannte oft lange 
vergeblich geliehen zu bekommen und die Roman⸗ 
Zeitung giebt ſie als Eigenthum! — Wir wünſchen 
dem kulturhiſtoriſchen Unternehmen verdienten ferneren 
Erfolg. 


[Eingeſandt.] 
An einen Ehrenritter, 
zur Erinnerung an geſtern Abend bei 8 — e; 
Mittelloge rechts! 


Du kennſt ſie ja! Warum ſo eklig? 

Ihr kennt fie nicht — und doch fo mäklig e 
Ein ander' Mal, da laß't das ſein und merkt: 
„Dem Reinen, dem iſt Alles rein!“ 


Handel und Gewerbe. 


Danzig, Sonnabend 4. März. Die matte Stim- 
mung an unſerm Kornmarkt findet ibre Begründung 
in der Eisſtopfung des Sundes. Sobald die des Auf ⸗ 
ganges in Kopenhagen harrenden Dampfer und Segler 
freie Fahrt finden und bier eintreffen, wird der Markt 
ſich beleben müſſen, wenn auch wahrſcheintich ohne 
Steigerung der Preiſe, da die überſeeiſchen Plätze hiezu 
keine Ausſicht eröffnen Die jetzige Situation, die durch 
die äußerſte Geſchäftsſtille fo drückend wird, dürfte dann 
aber doch ſich ändern. — Die leichten mittlen Gattungen 
von Weizen waren in d. W. um etwa 1 Sgr. pro Scheffel 
billiger zu kaufen, die beſten aber zeigten keine Preis · 
veränderung. Hochbunte, weiße und glaſige 181.34pfd. 
nach Beſchaffenbeit 66 bis 70 Sgr. pro Schaffed; hell» 
farbige bei 128. 29pfd. 623. 633 Sgr., bei 125. 27 pfd. 
59 bis 613 Sgr.; gutmittle 124. 26pfd. 55 bis 58 Sgr.; 
bunte 120. 23pfd. 50 bis 53 Sar.; rothe 124. 30pfd. 
54 bis 60 Sgr., Alles auf 85 Zollpfd. Der Umſatz in 
d. W. betrug etwa 450 Laſten Weizen. — In Roggen 
keine bemerkenswerthe Veränderung. 116. 20pfd. 34 bis 
35) Sgr., 121. 23pfd. 36.364 Sgr., 125. 27 pfd. 37 bis 
375 Ser, 128. Zipfd. 38 bis 40 Sgr., Alles auf 818 Zollpfd. 
Umfag 100 Laſten. — Auch Gerſte bei geringer Zufuhr 
ohne Veränderung. Kleine 108. 11 2pfd. 28 bis 31 Sgr. 
Große 115 lopfd. 32 bis 34. Sar., ſchönſte weiße 
119pfd. 35 Sgr. pro Scheffel. — Trockene Erbſen bleiben 


begehrt auf 44 bis 47 Sgr.; beſte Koch- 49.50 Sgr. 
Alles auf 90 Zollpfd. — Für Spiritus war 


waare oder ging a Lager. — Mildes Wetter mit ſchwa 
Nachtfröſten. Sehr ſchlimme Wege und fortwährend 
ſchwache Zuführen. Die Herren Lanpwirthe finden gro 
Tbeils die Preiſe nicht lohnend und viele find durch Geld 
bedarf nicht gedrängt. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Königl. Ceremonſenmeiſter Graf Kayſerling aus 
Schloß Neuſtadt. Rittergutsbeſ. v. Blankenſee a. Ryben. 
Gutsbeſ. Steffens a. Johannesthal. Die Kaufl. Helle 
u. Schwechten a. Berlin, Wegner a. Iſerlohn, Bieſter⸗ 
feld a. Newcaſtle, Lincke a. Leipzig, Roſenthal u. Steiner 
a. Mainz u. Meyer a. Glauchau. Frl. Berg a. Elbing⸗ 

Hotel de Berlin: 

Die Kaufl. Klöters a Rheydt, Müller a. Freiburg , 

Stenn a. Berlin u. Schultze a. Oldenburg. 
Walter's Hotel: 

Königl. Provinzial» Schulratb Dr. Schrader aus 
Königsberg. Student v. Pawlowski a. Pelplin. Rent. 
Gottkowski a. Pelplin. Papierfabrikank Knoch a. Gt. 
Bölkau. Die Kaufl. Babach a. Poſen, Ritter a. Berlin, 
Ihl a. Deſſau, Gehrmann a. Grimma, Dyck, Goldfarb 
u. Lachmanskv und Maſchinenfabrikant Horftmann aus 
Preuß. Stargardt. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufl. Nippel a. Remſcheid, Braun a, Grau⸗ 
denz, Lichtenſtein u. Leyy a. Berlin. Frau Dr. Mampe 
a. Bromberg. Gutsbeſ. Minkner a. Berlin. Lieut. im 
4. Oſtpr. Grenad.⸗Regt. Nr. 5. v. Livontus a. Danzig. 

Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren: 

Gutsbeſ. Müller a. Bromberg. Die Kaufleute 

Friedberg a. Berlin, Jahn a. Stettin und Joſephſohn 


a. Königsberg. 
Hotel d' Oliva. 

Gutsbeſ. Gochius a. Perkeiſten. Ober Amtmann 
Kummer a. Neidenburg. Die Kaufl. Simon a. Königs⸗ 
berg, Gallien a. Berlin, Fürſtenberg a. Stettin, Sohn 
a. Mainz u. Neumann a Breslau. Die Braumeifter 
Dederer a. Neuſtadt u. Schwabe a. Leipzig. Rentier 
Schöler a. Königsberg. 

8 Hotel de Thorn: 

Rittergutsbeſ. v. Krausnick a. Mecklenburg. Die 
Guts beſ. Krafft a. Poſen u. Fürſtenbderg a. Bromberg. 
— — — ä.ei·nͥ) ĩ xkkxxx[— n:& .. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


44 4 337,15 + 1,2 Nördl. mäßig, bew. 
5 8 336,40 + 1,0 We l. flau, do. 
12 335,98 + 3,5 SW. mäßig, durchbrochen. 
6 8| 333,97 + 0,4 S. friſch, H. theilwelſe bew. 
12 333988 | + 2,415. do. bewölkt. 
Courfe zu Danzig am 6. März. 
Brief Geld gem. 
London 3 M. 


. „ tlr. 6,2 — 6.2 
Hamburg kurz R — 7 


Weſtpr. Pf.⸗Br. 353% 0 +» r 
do. 18 . 8 u — — 
do. n 101.5 206 
Staats⸗Anleihe 4%. . . 1023 — — 
Danz. Stadt-Obligationen 96 ne 


Börfen - Verkäufe zu Danzig am 6. März. 

Weizen, 100 Laſt, 132 pfd. fl. 415; 131. 32pfd. fl. 410; 
130. 3 ipfd. fl. 380, 400; 127. 28 pfd. fl. 375 ; 127pfd. 
fl. 365, 372; 124pfd. fl. 3423, Alles pr. 85pfd 


Roggen, 125pfd. fl. 2234, 225; 126 pfd. fl. 2264; 127 
bis 128pfd. fl. 231 pr. 818 pfd. r 
Weiße Erbſen fl. 240, 243, 276 pr. 90pfd. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Dienftag, den 7. März. (Abonnement suspendu.) 
Zweites Anjtreten 


des Hofopernſängers Herrn Theodor Formes, 
vom Königlichen Hoftheater in Berlin. 
Die weiße Dame. 
Romantiſch⸗komiſche Oper in 3 Akten von Boleldieu. 
„ George Brown .. Herr Th. Formes. 
Mittwoch, „den 8. März. (6. Abonnement No. 4,) 
Gaſtſpiel des Herrn W. Gerſtel, 
vom Kaiferliben Hoftbrater zu St. Petersburg. 
Der alte Magiſter. 
Schauſpiel in 4 Aeten von R. Benedix. 
Hierauf: Nummer 777. 
Poffe in 1 Akt von Lebrün. 
* Reisland 
2. Pfeffer 
Ein Hauslehrer, 
muſil., der auch i. d. Anfangsgr. d. lat. u. franz 
Spr. unterrichtet, m. g. Z. verſ., ſucht z. 1. April 
i. d. Nähe v. Danzig e. Stelle. 
Adr. unt. A. B. i. d. Exped. d. Ztg. 


Ein Dceonom, der bereits auf 
mehreren Gütern conditionirt hat, ſucht eine 
Juſpectorſtelle. Näheres Ankerſchmiedegaſſe 22. 


—— 
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